
Die Jagd
Eine moderne Apoll-und-Daphne-Adaption

Es begann mit einem Foto.
Anna stand in der U-Bahn, halb im Licht, halb im Schatten. Ihr Blick war leer, ihr Gesicht müde.  
Und doch war da etwas. Etwas, das Erik traf wie ein Stromschlag.
Er zoomte hinein. Speicherte es.
Er war eigentlich Produzent bei einem kleinen Streamingdienst, arbeitete an True-Crime-Dokus. 
Still, zurückgezogen, immer am Bildschirm. Menschen interessierten ihn nur durch die Linse. Oder 
aus der Ferne. Er nannte es Beobachtung. Andere würden es Kontrolle nennen.
Anna kannte ihn nicht. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Er folgte ihr nicht sofort – 
nur digital. Rückverfolgung der Bahnhöfe. Screenshot ihrer Insta-Story. Sie war kein „besonderer 
Fall“, sagte er sich. Nur… anders.
Sie postete wenig. Meist Bücher, Zigaretten, Neonlichter. Sie schrieb unter ihre Bilder kurze, fast 
lyrische Sätze:
„Ich verschwinde oft in Gedanken. Nur manchmal tauche ich wieder auf.“
„Menschen sind wie Nebel – sie lösen sich auf, wenn man sie greifen will.“
Er wusste: Sie sprach zu ihm.

Es blieb nicht beim Digitalen.
Er tauchte an Orten auf, wo sie Fotos gemacht hatte. Blieb auf Distanz. Wartete. Studierte ihre 
Wege, ihre Zeiten, ihre Schwächen. Sie bemerkte es anfangs kaum. Ein Schatten zu viel. Ein Blick, 
der zu lang blieb. Dann kamen die Nachrichten.
Er schrieb nicht direkt – er schickte ihr eigene Fotos. Von ihr. Ohne Worte.
Nur Stille.
Sie bekam Panik. Ändert die Schlösser. Die Nummer. Zog sogar um. Doch er fand sie wieder.

Eines Abends rannte sie ihm davon – quer durch eine regennasse Seitenstraße in Friedrichshain. Er 
folgte.  Nicht  schnell,  aber  sicher.„Warum läufst  du?“,  rief  er.  „Ich seh’  dich.  Ich kenne dich.“
„Du kennst gar nichts!“, schrie sie. Ihre Stimme zitterte. „Lass mich in Ruhe!“
Doch Erik konnte nicht loslassen. Seine Gedanken drehten sich nur noch um sie. Wie ein schlechter 
Song, der nie endete.
Wenn ich sie nicht halten kann, kann ich wenigstens verhindern, dass sie jemand anderes sieht,  
dachte er.

Am  Ende  fand  man  sie  im  Spreepark.  Früh  morgens.  Im  Nebel.
Kein offensichtlicher Kampf. Keine Zeugen.
Die  Polizei  stellte  später  fest,  dass  sie  an  einer  Mischung  aus  Betäubungsmittel  und  Schock 
gestorben war – keine sichtbare Gewalt. Aber Panik hatte ihren Körper zerrissen.
Erik tauchte nie wieder auf. Seine Wohnung war leer. Nur ein Raum, tapeziert mit Fotos von Anna 
– hunderte. Alle in Schwarz-Weiß. In jeder blickte sie weg.
Nie in die Kamera.
Nie zu ihm.

Manche nennen es Obsession.
Er nannte es Liebe.
Sie nannte es Flucht.
Und am Ende war nur noch Stille.
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